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Wann ist für Studierende oder junge 
Forscher der richtige Zeitpunkt, ins Aus-
land zu gehen? Wie finanziere ich den 
Aufenthalt? Wie finde ich die passende 
Hochschule im Ausland? Die Abteilung 
Internationales der Humboldt-Universität 
zu Berlin unterstützt mit ihrer „go out!-
Initiative“ Bachelor- und Master-Studie-
rende sowie junge Forscher bei diesen 
Fragen und ermuntert sie, einen Teil 
ihres Studiums oder ihrer Promotions- 
und frühen Forschungsphase im Ausland 
zu  verbringen. 

In der vom 21. bis 25. April 2008 stattfin-
denden internationalen Woche unter dem 
Titel „Die Welt & Humboldt & Ich.“ sind 
Studierende, Graduierte und junge Wis-
senschaftler der HU eingeladen, sich zu 
den verschiedenen Aspekten eines Aus-
landsaufenthaltes zu informieren.

Bereits im 18. Jahrhundert wurden vor 
allem junge Adelige auf Reisen oder zum 
Studium ins Ausland geschickt, um damit 
die Qualität ihrer Erziehung und Bildung 
zu unterstreichen. Im 21. Jahrhundert 
steht der Erkenntnisgewinn des Auslands 
jedem Studierenden und Forscher offen. 
International ausgebildete Mitarbeiter, 
die über Fremdsprachenkenntnisse, Aus-
landserfahrungen und daraus resultie-
rend Fachkenntnisse eines anderen Lan-
des oder einer anderen Kultur verfügen, 
sind auf dem nationalen und europäi-
schen Arbeitsmarkt gefragt. Dies gilt in 
der Wirtschaft und im wissenschaftlichen 
Umfeld gleichermaßen. Laut einer Studie 
der Kienbaum Executive Consultant, an 
der sich rund 100 bekannte Unternehmen 
unterschiedlicher Branchen und Größen 
beteiligten, sind studienbegleitende Prak-
tika, verhandlungssichere Fremdsprachen-
kenntnisse und ein Auslandsaufenthalt 
die drei wichtigsten Einstellungskriterien 
für einen Arbeitgeber. 

Die Welt & Humboldt & Ich.
Informationen zu Auslandsaufenthalten bietet die internationale Woche vom 21. bis 25. April 2008

In vielen Studienfächern ist der ein- oder 
zweisemestrige Auslandsaufenthalt inzwi-
schen ein empfohlener oder obligatorischer 
Bestandteil des Curriculums. Dies betrifft 
nicht nur wirtschaftswissenschaftliche bzw. 
international ausgerichtete Studiengänge, 
sondern auch die fremdsprachlichen Philo-
logien und die Geistes- und Sozialwissen-
schaften. Aber gerade in den Naturwissen-
schaften ist internationale Teamfähigkeit 
schon seit langem eine unbedingte Vor-
aussetzung für Arbeit in Forschung und 
Wirtschaft.
Ein Auslandsaufenthalt ist in vielerlei Hin-
sicht eine wertvolle Erfahrung. Zum einen 

Kommunikationsfähigkeit sowie Anpas-
sungs- und Durchsetzungsvermögen ge-
fördert. Mit diesen Schlüsselqualifikatio-
nen und interkulturellen Kompetenzen 
sichern sich Hochschulabsolventen auf 
dem Arbeitsmarkt einen entscheidenden 
Wettbewerbsvorteil gegenüber Bewerbern 
ohne diese Erfahrungen. Forscher, die 
über ein internationales Netzwerk verfü-
gen, sind klar im Vorteil. Nora Butter

Programm: 
www.international.hu-berlin.de

lernen Studierende und Forscher ein an-
deres Bildungssystem, eine andere Art zu 
lehren und zu lernen, kennen; sie erwer-
ben interkulturelle, fachliche und sprachli-
che Kompetenzen, die den Einstieg in den 
deutschen und internationalen Arbeits-
markt erleichtern. Zum anderen stellen 
sie sich den mit dem Ausland verbunde-
nen Herausforderungen. Mobilität und 
die Auseinandersetzung mit einem ande-
ren Kulturkreis tragen zur persönlichen 
Entwicklung und Erweiterung des indi-
viduellen Horizonts bei. Zudem werden 
Eigeninitiative, selbstständiges Arbeiten, 
interdisziplinäres Denken, Flexibilität, 
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Last-Minute-Erasmus-Tickets, Regionalmessen zu Europa, Australien, Asien, Afrika, Nord- und Südamerika, 
Veranstaltungen zu Praktikums- und  Karrierefragen, Kino, Ausstellung, Kulinarisches und vieles mehr: 

Mit der internationalen Woche hat die Abteilung Internationales ein vielfältiges Informationspaket für Studierende, 
Absolventen und junge Wissenschaftler geschnürt.

Miksi Suomi – 
Warum Finnland?
Das Land in Skandinavien bildet den 
Schwerpunkt der Regionalmesse Europa

Alle, die mit Finnland liebäugeln, haben auf 
der internationalen Woche die Möglichkeit, 
auf ihre Fragen zu Studienbedingungen, 
Praktika, Stipendien und Karrieremöglich-
keiten an nur einem Tag Antwort zu be-
kommen. „Spanien, Italien und Frankreich 
bleiben die Erasmus-Klassiker, und über 
diese und andere informieren wir natürlich 
auch“, sagt Dietmar Buchmann, Erasmus-
Hochschulkoordinator der Humboldt-Uni-
versität. „Aber wir haben gute Erfahrungen 
mit unseren finnischen Partnern gemacht. 
Deshalb waren wir sehr offen für einen 
Schwerpunkt Finnland, als uns das Finn-
land-Institut ansprach, um mit ihm zusam-
menzuarbeiten.“ Den Hintergrund bildet 
das Kulturprogramm „Helsinkiss Berlin“. 
Dass die Werbeoffensive an der Humboldt-
Universität auf Interesse stößt, kann ver-
mutet werden. „Früher war ich froh über 
jeden zusätzlichen Studierenden in meinen 
Kursen. Heute muss ich leider viele Nicht-
Skandinavisten wegschicken, so groß ist der 
Andrang geworden“, erklärt Eva Buchholz, 
Finnisch-Lektorin am Nordeuropa-Institut 
der HU, zum gestiegenen Interesse an 
Finnland. Diesem begegnet nun die Abtei-
lung Internationales am 23. April 2008 mit 
einer Reihe von Veranstaltungen, die sich 
an Studierende, Promovenden und Nach-
wuchswissenschaftler wendet. Diese kön-
nen auf der Regionalmesse Europa Informa-
tionen zur finnischen Bildungslandschaft 
aus erster Hand bekommen. Beteiligt sind 
das Finnland-Institut, Cimo (das finnische 
Pendant des DAAD) sowie Hera (die Dach-
organisation der Hochschulen Helsinkis). 
Zusätzlich kann man Konzertkarten für Hel-
sinkiss-Events und Bildbände gewinnen. 

Die Veranstaltung zu Arbeitsangeboten in 
Europa behandelt den europäischen Ar-
beitsmarkt im Allgemeinen, geht aber auch 
spezifisch auf die Möglichkeiten deutscher 
Absolventen in Finnland ein. In der Ge-
sprächsrunde „Why Finland?“ tauschen 
sich Vertreter von Cimo, Hera sowie HU-

Studierende unterschiedlicher Mobilitäts-
stufen über Studienmöglichkeiten und Er-
fahrungen aus. Wen die Veranstaltungen 
inspirieren, kann sich bereits im  Sommer 
durch eine Lastminute-Vergabe als Eras-
mus-Stipendiat im Norden Europas wie-
derfinden. Beim Einstimmen helfen 20-mi-
nütige Finnisch-Schnuppersprachkurse und 
Kostproben der skandinavischen  Küche, die 
die ganze Woche lang in den Berliner Men-
sen serviert werden. 
Neben kulinarischen werden auch visuelle 
Eindrücke kredenzt. „Finnland &  Erasmus 
& Ich.“ lautet der Name der Fotoausstel-
lung, die im Foyer des Hauptgebäudes vom 
16. April bis zum 5. Mai 2008 zu sehen ist. 
„Wir wollten ein Gleichgewicht zwischen 
institutionellen und studentischen Blick-
winkeln erreichen“, erläutert Nora Butter, 
Projektmanagerin der internationalen Wo-
che, das Anliegen. „Deshalb kontrastieren 
wir fotografische Eigendarstellungen un-
serer finnischen Partner mit studentischen 
Eindrücken.“ Dafür wurde eigens ein Fo-
towettbewerb unter ehemaligen Erasmus-
Stipendiaten ausgeschrieben. Alles in allem 
ein rundes Paket. Tervetuloa – Willkommen!
 Jérôme Rickmann

Bewerbung für 
Summer School 
Ab sofort können sich deutsche und aus-
ländische Studierende, Postgraduierte, Dok-
toranden und Professionals für die Sum-
mer School „Metropolitan Studies“ an der 
Humboldt-Universität zu Berlin vom 18. bis 
29. August 2008 bewerben. Das thematische 
Spektrum der Summer School umfasst sozi-
ologische, kulturelle, wirtschaftliche und öko-
logische Bereiche der Metropolenforschung. 

 www.aia.hu-berlin.de/int/somuni/
    metrostudies

„Finnland &  Erasmus & Ich.“  lautet der Titel der Fotoausstellung, die im Foyer des Hauptgebäudes vom 16. April bis zum 5. Mai 2008 zu sehen ist. 

Die Fotos auf dieser Seite gehören zu den ausgestellten.
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Forschung

Das Netzwerk Professionalisierung von 
Frauen in Forschung und Lehre (ProFiL), 
das von den drei Berliner Universitäten 
getragen wird, umfasst mittlerweile über 
100 hochqualifizierte Wissenschaftlerin-
nen, von denen bereits ein Drittel ihren 
ersten Ruf erhalten haben. Innerhalb die-
ses Netzwerkes hat sich eine Initiative ge-
gründet, die für die besonderen Belange 
eintritt, wenn es gilt, Beruf und Familie 
zu vereinen. In einem Aufruf fordern sie 
die Durchsetzung der Vereinbarkeit von 
Familie und Karriere. Wir sprachen mit 
einer der Erstunterzeichnerinnen, der 
Psychologin Dr. Birgit Stürmer:

HUMBOLDT: Ihre Initiative hat acht 
Punkte formuliert, die sich darauf beziehen, 
wie die Situation von berufstätigen Eltern in 
der Wissenschaft besser gestaltet sein könnte. 
Was sind Ihre wichtigsten Forderungen?
Birgit Stürmer: Es sind ideelle Forde-
rungen, die wir pragmatisch formuliert 
haben. Unser Anliegen ist es, dass eine 
größere Akzeptanz in der Gesellschaft 
hergestellt wird, was die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie angeht. Das betrifft 
sowohl Frauen als auch Männer. Obgleich 
wir in dem Netzwerk nur Wissenschaft-
lerinnen sind, ist dies keine Problematik, 
die nur uns betrifft, sondern Menschen in 
allen Berufsfeldern. 

Was steht an erster Stelle?
Wir brauchen zunächst ein flächendecken-
des Kinderbetreuungsangebot. In Berlin 

wird das schon gut 
realisiert, in West-
deutschland fehlen 
aber noch größten-
teils Ganztagsbe-
treuungen bis 18 
Uhr und vor allem 
Angebote, die so-
fort nach dem Mut-
terschutz ansetzen. 

An wen sind die 
Forderungen 
gerichtet?
Wir sind dabei, 
Lobbyarbeit zu be-

„Wir wollen mehr Akzeptanz 
in der Gesellschaft“

Beruf und Familie zu vereinen, ist für viele Hochschulangehörige oft noch mit Hindernissen verbunden

treiben und wenden uns zunächst an die 
Wissenschaftspolitik und -organisationen. 
Auch mit Senator Zöllner haben wir be-
reits Kontakt aufgenommen. Wir wollen 
aber bis auf die bundespolitische Ebene 
für das Thema sensibilisieren.

Wer unterstützt Sie dabei?
Neben den Unterstützerinnen aus dem 
Profil-Netzwerk wird der Aufruf  von den 
Leitungen der drei Berliner Universitä-
ten und der Charité getragen. Mit dieser 
Berliner Unterstützung richten wir uns 
jetzt an die bundesweite Wissenschafts-
gemeinschaft. So haben wir uns an die 
Präsidentin der Hochschulrektorenkon-
ferenz, Frau Professor Wintermantel, und 
an die Viadrina-Präsidentin, Frau Profes-
sor Schwan, gewandt.

Gibt es einen zeitlich begrenzten Maßnah-
meplan, eine Zielvereinbarung?
Unser Ziel ist es, aus den acht Punkten 
des Aufrufs konkrete Maßnahmen abzu-

leiten. Eine Forderung ist, dass die Aus-
bildung von Erzieherinnen und Betreu-
ungspersonal höherwertig wird und nicht 
mehr geschlechtsspezifisch besetzt ist. 

In der Wirtschaft gibt es Beispiele, wo mit 
Eltern individuelle Arbeitszeitmodelle verein-
bart werden, um Beruf und Kinderbetreu-
ung optimal zu gestalten. Der Akademische 
Senat der HU hat Frauenförderrichtlinien 
erlassen, die Studierenden und Mitarbeitern 
mit Kind helfen, leichter durch den Uni-All-
tag zu kommen. Sehen Sie die Möglichkei-
ten, die die HU ihren Eltern an Unterstüt-
zung bietet, als ausreichend an?
Die flexible Gestaltung der Arbeitszeit 
ist an der HU in der Regel kein Prob-
lem. Es gibt jedoch Angebote, die nicht 
100-prozentig auf die Bedürfnisse der wis-
senschaftlichen Mitarbeiter zugeschnitten 
sind, was zum Beispiel die Betreuung der 
Kleinstkinder ab acht Wochen angeht. In 
Adlershof gab es das Angebot, die Kinder 
sogar stundenweise bis 20 Uhr in die Kita 

zu geben – das wurde aber kaum genutzt. 
Nicht dass es keine Nachfrage gibt, aber 
wenn die Familie nicht in Adlershof lebt, 
ist es aufgrund langer Fahrzeiten unrealis-
tisch, dieses Angebot anzunehmen. Flexi-
ble Betreuungsmöglichkeiten gibt es jetzt 
aber zum Beispiel bei der Bessy-GmbH, 
wo man ein Stundenkontingent erwerben 
kann, das man bei Bedarf wahrnimmt. 

Was könnte verbessert werden?
Die Universität sollte ihre Angehöri-
gen besser informieren: Wenn ich eine 
Schwangerschaft melde, sollte ich auch 
erfahren, welche Möglichkeiten der Teil-
zeitarbeit ich zugunsten der Kinderbe-
treuung in Anspruch nehmen kann. Viele 
bestehende Angebote werden zu wenig 
kommuniziert.

Die Initiative soll von Berlin auf das Bun-
desgebiet ausstrahlen. Gibt es die Überle-
gung, eine Berliner Hochschule zum Präze-
denzfall zu machen?
Es wäre wunderbar, eine Hochschule oder 
verschiedene Modelle an unterschiedli-
chen Universitäten zum Präzedenzfall zu 
machen und zu sehen, was sich bewährt. 
Den finanziellen Rahmen sehe ich da-
für jedoch nicht, da dies nicht den Kern 
unserer Arbeit betrifft, sondern Randbe-
dingungen. Da sind Modelle im Rahmen 
der Exzellenzinitiative entwickelt wor-
den. Wir werden auf die Freie Universität 
 schauen, inwieweit solche Modelle reali-
siert  werden. 

Sie selbst haben zwei Kinder. Wie gestaltet 
sich Ihr berufliches und familiäres Leben? 
Ich habe meine Stelle um ein Viertel redu-
ziert, seit ich Kinder habe und teile mir die 
Betreuung mit meinem Mann. Die Kinder 
können bis 18 Uhr in der Kita oder im 
Schulhort betreut werden. Die reduzierten 
Stunden werden mir gutgeschrieben und 
meine Befristung verlängert sich um diese 
Zeit. Hier am Institut habe ich dadurch 
keine Nachteile. 
 Das Gespräch führte Heike Zappe

 www.profil-programm.de

Ausschreibungen

Die Philosophische Fakultät der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf und das Wis-
senschaftszentrum Nordrhein-Westfalen 
schreiben den Dr. Meyer-Struckmann-Preis 
für geistes- und sozialwissenschaftliche For-
schung aus. Die Dr. Meyer-Struckmann-Stif-
tung fördert Wissenschaft und Forschung, 
insbesondere im Bereich der Kultur- und 
Geisteswissenschaften. Der Preis ist mit 
20.000 Euro dotiert. Er wird 2008 zum 
Thema „Deutsch-Französische Beziehungen 
in Kultur und Gesellschaft“ vergeben. Es wer-
den Forschungsleistungen ausgezeichnet, 
die über die Fachgrenzen hinaus wirken. Für 
den Preis kommen sowohl herausragende 
Publikationen der letzten fünf Jahre als auch 
ein Lebenswerk in Frage. Einsendeschluss ist 
der 30. April 2008.

 www.meyer-struckmann.de/preis08

Der Nachwuchswissenschaftlerinnen-Preis 
2008 des Forschungsverbundes Berlin e.V. 
würdigt eine hervorragende Promotion in 
einem Forschungsgebiet, das von den In-
stituten des Forschungsverbundes Berlin 
bearbeitet wird. Vorgeschlagen werden kön-
nen junge Wissenschaftlerinnen, die in den 
letzten anderthalb Jahren eine hervorragende 
Promotion in einem natur-, lebens- oder 
umweltwissenschaftlichen Gebiet abge-
schlossen haben und nicht älter als 31 Jahre 
sind. Der mit 3.000 Euro dotierte Preis wird 
jährlich verliehen. Einsendeschluss für die 
Vorschläge ist der 25. April 2008.

 www.fv-berlin.de/02_nwp-text.html
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Eine Delegation der Humboldt-Univer-
sität besuchte im Februar Cern, das eu-
ropäische Forschungszentrum für Ele-
mentarteilchenphysik in Genf, um das 
Atlas-Experiment am „Large Hadron Col-

Reise zum größten 
physikalischen Forschungsprojekt

Anzeige

An der Universität beschäftigte Eltern sollen bessere Betreuungsmöglichkeiten für ihre Kinder erhalten

Neues EU-Projekt zur 
Bodenschutzpolitik

Das Projekt „Soil Conservation and Policy 
Measures: Case Studies“ (SoCo-CS) ist Teil 
eines umfassenden Forschungsvorhabens 
mit dem Titel “Nachhaltige Landwirtschaft 
und Bodenschutz”, die von der Generaldirek-
tion Landwirtschaft der EU in Auftrag gege-
ben wurde. Im Rahmen des Projekts werden 
Fallstudien in zehn europäischen Ländern 
durchgeführt. Zum Konsortium des Projekts 
gehören neben der Humboldt-Universität 
(Fachgebiet Ressourcenökonomie, Prof. Dr. 
Konrad Hagedorn und Dr. Katrin Prager) 
das Zentrum für Agrarlandschaftsforschung 
(ZALF) in Müncheberg und das Institute for 
European Environmental Policy (IEEP) in 
London. Sie arbeiten eng mit dem Institute 
for Prospective Technological Studies (IPTS) 
in Sevilla zusammen, das die von der EU in 
Auftrag gegebenen Forschungsprojekte zum 
Bodenschutz administriert.
Ziel ist es, die Kenntnisse über die Um-
setzung von Bodenschutzmaßnahmen in 
der Landwirtschaft und ihre Verknüpfung 
mit anderen Umweltschutzzielen zu verbes-
sern. Zu diesem Zweck wird analysiert, wie 
Landwirte durch geeignete Regeln und Po-
litikmaßnahmen (besonders ländliche Ent-
wicklungsprogramme) bei der Umsetzung 
von Bodenschutzmaßnahmen unterstützt 
werden können. Es soll aufgezeigt werden, 
welche Rolle Institutionen und Governance-
Strukturen, die beteiligten Akteure, deren 
Verhalten und politische Maßnahmen, für 
den Bodenschutz spielen. Das Projekt hat 
eine Laufzeit von zehn Monaten. Danach 
werden Ergebnisse erwartet, die der konkre-
ten Politikberatung dienen.
 Katrin Prager/Red.

 www.agrar.hu-berlin.de/wisola/fg/ress        

lider“ (LHC), einem unterirdischen Be-
schleunigerring mit einem Umfang von 
27 Kilometern, zu besichtigen und sich 
das Forschungsprogramm erläutern zu 
lassen. 

Tag der Chemie

Die Humboldt-Universität zu Berlin, In-
stitut für Chemie, und der Verband der 
Chemischen Industrie e. V., Landesverband 
Nordost, laden zum Tag der Chemie und 
Innovationskongress Chemie und Biotech-
nologie am 23. und 24. April 2008 in Ber-
lin–Adlershof ein.
Der Tag der Chemie am 23. April beginnt 
um 12.30 Uhr mit einer Besichtigung von 
Forschungseinrichtungen und Unterneh-
men in Berlin-Adlershof. Um 15.00 Uhr 
spricht Prof. Dr. Günter Stock, Präsident 
der Berlin-Brandenburgischen Akademie 
der Wissenschaften, zu „Bedeutung der 
pharmazeutischen und biowissenschaftli-
chen Forschung für den Wissenschafts-
standort Berlin“. Gemeinsam mit Dr. Hans-
Gerhard Husung, Staatssekretär in der Se-
natsverwaltung für Bildung, Wissenschaft 
und Forschung, wird der Dissertationspreis 
Adlershof verliehen. Um 17.30 Uhr finden 
Kurzpräsentationen der Studierenden aller 
beteiligten Universitäten statt.

Institut  für Chemie, Brook-Taylor-Str. 2, 
Hörsaal 0’06, Campus Adlershof
Programm und Infos: 

 www.hu-berlin.de/inno

An dem Atlas-Experiment, an dem auch 
HU-Forscher beteiligt sind, arbeiten 
mehr als 2.000 Physiker und noch mehr 
Ingenieure sowie technisches Personal. 
Es ist damit das größte physikalische 
Forschungsprojekt, das es je gegeben hat. 
Die HU-Delegation konnte eine der letz-
ten Möglichkeiten nutzen, in das Innere 
des riesigen Atlas-Detektors zu blicken, 
der die Ausmaße eines fünfstöckigen 
Hauses hat. 
Mit den Experimenten an dem LHC-
Ring sucht man in Proton-Proton-Kollisi-
onen bei den höchsten auf der Erde ver-
fügbaren Energien nach neuen Phäno-
menen, die Antworten auf fundamentale 
Fragen nach dem Wesen der Materie und 
der Entwicklung des Universums geben 
sollen. Für die Elementarteilchenphysi-
ker der Humboldt-Universität garantiert 
die Beteiligung an Atlas für viele Jahre 
ein faszinierendes Forschungsprogramm 
und nicht zuletzt beste Ausbildungsmög-
lichkeiten für viele Master- und Promo-
tionsstudenten in der Spitzenforschung. 
Der LHC soll im Oktober dieses Jahres 
in Betrieb gehen. Zur Eröffnung werden 
Regierungsvertreter der mehr als 60 an 
den Experimenten beteiligten Staaten er-
wartet.  
 Hermann Kolanoski

 http://atlas.ch

HU-Delegation unter Tage (v.l.n.r.): P. Jenni (Sprecher der Atlas-Kollaboration im Cern) 

und von der HU: Kwee (Doktorantin), J. Brüning, T. Lohse, M. Linscheid (Vizepräsident für For-

schung), H. Kolanoski, H. Lacker, M. Müller-Preußker (Direktor des Instituts für Physik). 

Birgit Stürmer ist 

Psychologin und Mit-

initiatorin der „Berliner 

Wissenschaftlerinnen-

Initiative für Kind und 

Karriere“
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Praktika, Weiterbildungen und Auslands-
aufenthalte – Studierende nutzen heute 
schon während des Studiums alle moder-
nen Qualifikationsmöglichkeiten für eine 
perfekte Vita. Doch welchen beruflichen 
Weg gehen Hochschulabsolventinnen 
und -absolventen und wo können sie 
sich mit ihrem erzielten Abschluss plat-
zieren? Der Übergang vom Studium ins 
Berufsleben wird derzeit in einem von 
der Hans-Böckler-Stiftung finanzierten 
Forschungsprojekt unter Leitung der HU-
Soziologen Bernd Wegener und Martin 
Groß analysiert.

Die vorläufigen Ergebnisse der anonymen 
Online-Umfrage liefern einen detaillierten 
Überblick über das Studium, die berufli-
chen Orientierungen und die Jobsuche von 
Absolventen sowie Studierenden, die kurz 
vor ihrem Abschluss stehen. In einer ers-
ten Befragungswelle, die im Oktober 2007 
gestartet war und im Februar 2008 beendet 
wurde, hat das Forscherteam 2.200 Studen-
ten aus ganz Deutschland fächerübergrei-
fend befragt. Ziel war es, die momentane 
Situation der Teilnehmer zu erfassen. In ei-
ner zweiten Befragungsrunde, die in diesen 
Tagen startet, soll nun gezeigt werden, wie 
erfolgreich die weitere Suche nach einer 
festen Stelle verlief, welche Erfahrungen ge-
macht wurden und ob nach einem halben 
Jahr Anspruch und Wirklichkeit des Ar-
beitsplatzes der Befragten noch immer oder 
gar zum ersten Mal zusammenpassen.
Die kritische Situation auf dem Arbeits-
markt führt beispielsweise dazu, dass 
knapp 40 Prozent der Studierenden bereits 
vor ihrem Abschluss mit der Stellensuche 
beginnen – 20 Prozent zum Zeitpunkt des 
Abschlusses. Am häufigsten nutzen die 
Absolventen demnach Jobportale im In-
ternet. „Das unterstreicht die zunehmende 
Bedeutung der neuen Medien zur Informa-
tionsgewinnung“, folgert das Forscherteam 
aus den Ergebnissen der ersten Erfassungs-
welle. Umso überraschender, dass auch die 
klassische Form der Bewerbung von den 
Absolventen deshalb nicht weniger stark 
genutzt wird. Vier Fünftel der Befragten 
informieren sich über freie Stellen auf dem 
Arbeitsmarkt nach wie vor ganz altmodisch 
über Zeitungsinserate. 27 Prozent der Be-
fragten erhielten über diesen „herkömmli-
chen“ Weg sogar ihre Stelle. 

Initiativbewerbungen werden dagegen 
deutlich seltener genutzt. Allerdings sind 
persönliche Kontakte zu Bekannten, Freun-
den und Verwandten nicht zu unterschät-
zen. „Über diese informellen Wege werden 

Studium beendet – und nun?
Soziologen untersuchen „Determinanten beruflicher Karrieren von Hochschulabsolventen“

oft Informationen gewonnen, die sonst 
nicht jeden erreichen“, heißt es in der Stu-
die. Persönliche Kontakte werden meist 
schon während des Studiums durch Ne-
benjobs, Praktika und Auslandsaufenthalte 
geknüpft. Insbesondere Praktika gelten un-
ter den Teilnehmern der Absolventenstudie 
als gute Möglichkeit, erste praktische Er-
fahrungen zu sammeln und sich beruflich 
zu orientieren. Durchschnittlich wurden 
zwei Praktika absolviert, sechs Prozent der 
Befragten probierten sich während ihres 
Studiums sogar in mehr als fünf unter-
schiedlichen Unternehmen aus. Fast alle 
erwähnten positiv, dass sie während ihres 
Praktikums selbstständig arbeiten durften 
und viel dazu gelernt haben. Bei 63 Prozent 
der Teilnehmer waren die Ergebnisse ihrer 
Arbeit sogar fest in den Betriebsablauf ein-
geplant – was wiederum bedeuten kann, 
dass die Praktikanten Arbeitskräfte ersetzt 
haben. Dagegen empfand nicht einmal 
ein Drittel der Teilnehmer die „Bezahlung 
angemessen“.
Noch deutlicher wird in der Studie: Wer als 
junger Hochschulabsolvent in Deutschland 
einen Job sucht, fragt nicht vorrangig die 
Arbeitsagenturen. Die staatlichen Vermitt-
lungsdienste haben unter den bundesweit 
Befragten fast keine Bedeutung: „Einerseits 
werden sie kaum genutzt, andererseits wird 

ge Einkommen. Denn: Mit einem angeneh-
men Arbeitsklima steigt scheinbar auch die 
Motivation zu Überstunden. Mehr als 70 
Prozent aller Befragten leisten Mehrarbeit. 
„Zehn bis 20 Überstunden die Woche sind 
bei den vielen berufstätigen Teilnehmern 
keine Seltenheit“, ergab die Auswertung 
der Fragebögen. Ein Viertel der Beschäf-
tigten gab sogar an, „häufig Arbeit mit 
nach Hause zu nehmen, die sonst nicht zu 
schaffen wäre“. 
Am zufriedensten ist, wer in einem kolle-
gialen Team eigene Ideen mit einbringen 
kann; Einkommen, Weiterbildungsmög-
lichkeiten und Aufstiegschancen werden 
dagegen negativ bewertet. Allerdings befand 
sich ein Großteil der Befragten zur ersten 
Befragungswelle noch in studentischen Be-
schäftigungen, die eher als Überbrückung 
zur ersten festen Stelle angesehen werden. 
Erst die zweite Erhebung wird zeigen, ob 
in festen Beschäftigungsverhältnissen, die 
dem Abschluss eher entsprechen, die an-
gestrebten Berufsziele besser realisiert wer-
den können. Diese neuen Ergebnisse will 
das Forscherteam zum Herbst vorlegen. 
 Constanze Haase

Kontakt: Jens Ambrasat, Tel. (030) 2093-1412, 
 absolventenstudie@empisoz.de
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diese Möglichkeit von zwei Dritteln derjeni-
gen, die sie nutzen, für nicht oder weniger 
wichtig gehalten“, schlussfolgern die For-
scher aus den Ergebnissen.
Dagegen finden fast alle Teilnehmer der 
Studie eine interessante Tätigkeit und ein 
angenehmes Arbeitsklima wichtiger als gu-
te Karrierechancen, die erst an dritter Stelle 
kommen. Weniger wichtig sind überdurch-
schnittliche Einkommen und die Nähe 
zum Heimatort – die heutige Akademiker-
generation ist schließlich mobil.
Dennoch sehen sich mehr als 90 Prozent al-
ler Befragten während der Stellensuche mit 
Schwierigkeiten konfrontiert. Am häufigs-
ten wird von den im Durchschnitt 27 Jahre 
alten Absolventen mehr Berufserfahrung 
verlangt. 60 Prozent geben an, dass für 
ihre Studienfachrichtung zu wenige Stellen 
angeboten werden. Dieses Problem betrifft 
vor allem Absolventen mit einem Magis-
terabschluss – also Geisteswissenschaftler, 
die hinter den Wirtschafts wissenschaftlern 
und vor den Ingenieurswissenschaftlern 
die zweitgrößte Gruppe aller Studienteil-
nehmer darstellen.

Vorläufiges Fazit der Studie: Die Arbeits-
situation und das Arbeitsumfeld sind den 
Absolventen bei der Wahl der Stelle ebenso 
wichtig wie die Arbeitszeit und das jeweili-

Abschied von der Uni: Welchen beruflichen Weg die Absolventen gehen, untersuchen Soziologen der Humboldt-Universität.

Seine Charaktereigenschaften beschreibt 
man mit: ehrgeizig, kämpferisch, willens-
stark. Sein sportlicher Werdegang ist gran-
dios und verlangt allen Respekt. Thomas 
Grimm, Student an der Humboldt-Univer-
sität, gehört zu den Spitzensportlern, die 
sich neben ihrer akademischen Ausbildung 
erfolgreich ihrer sportlichen Karriere wid-
men. Derzeit bereitet er sich intensiv auf 
einen der bedeutendsten Höhepunkte in 
seiner sportlichen Laufbahn vor: die Para-
lympics 2008 in Peking. 
Thomas Grimm ist Weltklasseschwimmer 
und Rollstuhlfahrer. Er gehört zum Team 
der cirka 20 Berliner Behindertensport-
ler, die im Anschluss an die Olympischen 
Spiele um sportliche Lorbeeren kämpfen 
werden.
Im Visier hat der 33-Jährige eine Medaille 
auf seiner Spezialstrecke 100 Meter Brust-
schwimmen und bestmögliche Zeiten in 
400 Meter Freistil sowie 200 Meter Lagen. 
Seine bisherige Erfolgsbilanz ist einma-
lig: Teilnahme an drei Weltmeisterschaften, 
drei Europameisterschaften und drei Para-
lympics. Sein Medaillenspiegel ist bewun-
dernswert: ein Mal Gold, vier Mal Silber, 

Er schwimmt auf der Erfolgswelle
Der querschnittsgelähmte Student Thomas Grimm ist Weltklasse-Schwimmer und bereitet sich auf die Paralympics in Peking vor

acht Mal Bronze, zwei Mal vierter und ein 
Mal fünfter Platz sowie unzählige Deutsche 
Meistertitel. Bei den German Open 2007 
schwamm er außerdem Weltrekord über 50 
Meter Brust. Es ist erstaunlich, solche Spit-
zenleistungen über 13 Jahre zu halten und 
erscheint noch bewundernswerter, wenn 
man den Lebensweg von Thomas Grimm 
verfolgt. 

eines Bauzeichners, machte den IHK-
Abschluss, besuchte die Fachoberschule, 
um auf dem Abendgymnasium in Berlin 
das Abitur nachzuholen. Er begann am 
Institut für Rehabilitationswissenschaften 
der Humboldt-Universität die Fachrich-
tungen Verhaltensgestörte und Körper-
behinderte Pädagogik mit dem Ziel zu 
studieren, später behinderte Kinder und 
Jugendliche frühzeitig zu fördern. Trotz 
seines hohen zeitlichen Engagements im 
Sport hat Thomas Grimm 2006 sein 
Vordiplom mit „gut“ abgeschlossen und 
möchte nach der Teilnahme an den Para-
lympics im Sommer 2009 sein Studium 
noch fast im Rahmen der Regelstudien-
zeit beenden.

Eine erfolgreiche Teilnahme an seinen 
vierten Paralympics in Peking und ein 
Platz auf dem Siegerpodest wäre der ver-
diente Abschluss seiner sportlichen Lauf-
bahn. Thomas Grimm ist der beste Be-
weis für eine praktikable und erfolgreiche 
duale Karriere an der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin.
 Gerlinde Radde

Einblicke in das Training für
Entwicklungs zusammenarbeit

Das praxisorientierte „SLE plus: Berlin Trai-
ning for International Development Coo-
peration“ bietet in diesem Sommer wie-
der drei Trainings-Kurse für Studierende 
höherer Semester und Postgraduierte an, 
die in der Entwicklungszusammenarbeit ar-
beiten wollen: „Decentralised Management 
of Regional Development” (4. - 15.08.2008), 
„Conflict Prevention and Conflict Manage-
ment“ (18. - 29.08.2008) und „Project Cy-
cle Management“ (01. - 12.09.2008). Die 
Kurse, die auf Englisch stattfinden, werden 
durch ein abwechslungsreiches Rahmen-
programm ergänzt, das den Teilnehmern 
einen Einblick in die Praxis der deutschen 
Entwicklungszusammenarbeit vermittelt. 
Im vergangenen Jahr kamen Teilnehmer aus 
27 verschiedenen Ländern. Drei berichten 
hier von ihren Erfahrungen:

 
Mir hat an dem 
Kurs „Decentralized 
Management of 
Regional Develop-
ment“ besonders 
gut der interaktive 
Ansatz gefallen. 
Der Trainer hat 
eine kreative At-

mosphäre geschaffen und den Teilnehmern 
viele Gelegenheiten gegeben, sich das Thema 
realitätsnah zu erarbeiten. Informationen und 
Einsichten mit Leuten auszutauschen, die 
aus der ganzen Welt kommen, war eine tolle 
Erfahrung. 
Olive Fillone, Philippinen, arbeitet für die 
deutsche Regierungsorganisation Gesell-
schaft für Technische Zusammenarbeit 
(GTZ) in Manila in einem Dezentralisie-
rungsvorhaben.

Der Kurs „Project 
Cycle Manage-
ment“ hat mir eine 
sehr gute Möglich-
keit geboten, meine 
praktischen Arbeits-
erfahrungen mit 
einem umfassenden 
Training zur Kon-

zeption und Umsetzung von Projektplanung 
zu ergänzen. In meiner täglichen Arbeit kann 
ich eine große Bandbreite der Methode an-
wenden, die in dem Kurs vermittelt wurden. 
Das unterstreicht seine Praxisrelevanz. Eine 
andere Stärke des Kurses bestand in der sorg-
fältigen Auswahl der Teilnehmer. Die Orga-
nisatoren stellten sicher, dass die Teilnehmer 
aus ganz verschiedenen Kontexten kamen. 
Christiane Warning, Deutschland, arbeitet 
für die Welthungerhilfe in Kambodscha. 
Zu ihren Aufgaben gehören Planung, Mo-
nitoring und Evaluation von Projekten in 
Kambodscha, Laos und Vietnam.

Nachdem ich nach 
Kenia zurückgekehrt 
war, kam es zu 
politischen Ausei-
nandersetzungen. 
Der Kurs „Conflict 
Prevention and 
Conflict Manage-
ment“ hat mir sehr 

geholfen, mit den Konflikten umzugehen. 
Obwohl die Medien nur über Mediation auf 
der politischen Top-Ebene berichteten, fand 
auch sehr viel an der Basis statt. So habe ich 
versucht, die Leute um mich herum zu über-
zeugen, keine „Du-Botschaften“ zu schicken. 
Das hat wirklich sehr geholfen, die Emotionen 
zu beruhigen! 
Urbanus Mutwiwa, Jomo Kenyatta Univer-
sity of Agriculture and Technology, Nairobi, 
Kenia

Die Anmeldefrist für Teilnehmer, die sich für 
ein Stipendium bewerben wollen, läuft noch 
bis zum 5. Mai 2008. 
Informationen über das „SLE plus: Berlin 
Training“:

 www.berlinerseminar.de

Zitiert

„ “

Dem damals Zwölfjährigen musste nach 
einer Rückenmarksentzündung opera-
tiv ein Tumor entfernt werden, was ei-
ne Querschnittslähmung zur Folge hat-
te. Der Verzweiflung ließ er aber keine 
Chance, neben dem Besuch einer Behin-
dertenschule in Leipzig widmete Thomas 
Grimm seine Freizeit dem Schwimm-
sport. Ehrgeizig erlernte er den Beruf 

Thomas Grimm hält seine Spitzenleistungen seit über 13 Jahren.
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„Die Heranwachsenden mit der Wahrheit 
vertraut machen“

Als Student, Nobelpreisträger und Rektor war Max Planck 35 Jahre der Berliner Universität verbunden

Max Planck hat mit der Quantentheorie 
ungewollt eine der wichtigsten Entwick-
lungen der modernen Physik angestoßen 
und diese der klassischen Physik wider-
sprechende Theorie durchgesetzt.

Planck wird am 23. April 1858 in Kiel in ei-
ne traditionsreiche Gelehrtenfamilie hinein 
geboren. Die Familie geht 1867 nach Mün-
chen. Hier erhält er seine Schulbildung 
und beginnt 1875 Physik zu studieren. Er 
ist der einzige seiner Familie, der sich den 
Naturwissenschaften widmet, alle seine 
Vorfahren sind Theologen oder Philologen. 
Für ein Studienjahr kommt er 1877/78 als 
Student an der Berliner Universität, wo er 
in Kontakt zu Hermann von Helmholtz 
und Gustav Kirchhoff kommt. Für den 
Studienabschluss, damals die Promotion, 
zum Thema „Über den zweiten Hauptsatz 
der mechanischen Wärmetheorie“ geht er 
1879 wieder nach München. Die Habilitati-
on über „Gleichgewichtszustände isotroper 
Körper in verschiedenen Temperaturen“ 
folgt ein knappes Jahr später am selben Ort. 
Ab 1885 ist er außerordentlicher Professor 
für Theoretische Physik in Kiel und ab 
1889 in der gleichen Position an der Ber-
liner Universität. Ordinarius wird er drei 

neun Uhr beginnende Vorlesung, in der 
er die eigenen Verdienste nicht erwähnt, 
ist regelmäßig überfüllt. Aber er begründet 
keine eigene „Schule“ und hat nur wenige 
Doktoranden. Unter ihnen finden sich Max 
Abraham, der Begründer des „Wiener Krei-
ses“ Moritz Schlick sowie die Nobelpreisträ-
ger Max von Laue und Walther Bothe. Ein 
weiteres wichtiges Amt bekleidet er 1913/14 
als Rektor der Friedrich-Wilhelms-Univer-
sität zu Berlin. In seiner Rektoratsrede vom 
3. August 1914 über „Dynamische und sta-
tistische Gesetzmäßigkeit“ geht er nicht auf 
die äußeren Ereignisse, den beginnenden 
Weltkrieg, ein. Es ist wohl kennzeichnend 
für ihn, dass er den politischen Ereignissen 
nicht in aller Öffentlichkeit begegnet, aber 
andererseits all seinen Einfluss einsetzt, 
um negative Folgen zu vermeiden oder we-
nigstens zu mildern. Den Höhepunkt sei-
ner wissenschaftlichen Karriere bildet die 
Verleihung des Nobelpreises für Physik im 
Jahr 1919 rückwirkend für seine Verdienste 
um die Quantentheorie und damit die ge-
samte Physik im Jahr zuvor.
Im Laufe seines Lebens erleidet er eine Rei-
he von persönlichen Rückschlägen. Seine 
erste Frau und alle vier Kinder aus dieser 
Ehe sterben. Zuletzt 1945 sein Sohn Erwin 
Planck, der im Zuge der Verfolgung der 
Verschwörer des 20. Juli hingerichtet wird. 
Davon lässt er sich äußerlich nie beeindru-
cken und versucht, allen Unannehmlich-
keiten mit aufrechter Haltung zu begeg-
nen. Er geht den Problemen der Physik mit 
unermüdlicher Energie auf den Grund.
In seiner 1948 erschienenen „Wissenschaft-
lichen Selbstbiographie“ schreibt er in der 
für ihn typischen bescheidenen Weise: „Ei-
ne neue wissenschaftliche Wahrheit pflegt 
sich nicht in der Weise durchzusetzen, dass 
ihre Gegner überzeugt werden und sich als 
belehrt erklären, sondern dadurch, dass die 
Gegner allmählich aussterben und dass die 
heranwachsende Generation von vornher-
ein mit der Wahrheit vertraut gemacht ist.“ 
Diese Bescheidenheit und seine menschli-
che Größe werden von Heinrich von Ficker 
sowie Ernst Lamla in ihren Erinnerungen 
mehrfach beschrieben. Max Planck stirbt 
am 4. Oktober 1947 in Göttingen. 
 Tom Werner

Herrin ihrer Kunst – Elisabet Ney
Bildhauerin in Europa und Amerika. Eine Ausstellung zeigt ihr Lebenswerk

Vornamen Elisabet(h), behielt jedoch ihren 
Mädchennamen Ney bis an ihr Lebensen-
de, da sie ihre 1863 geschlossene Ehe mit 
ihrem langjährigen Geliebten, dem Arzt Ed-
mund Montgomery, bis an ihr Lebensende 
verheimlichte. 
Und, was heute noch für Frauen in Berufen 
gilt, die männerdominiert sind, galt damals 
erst recht: Sie musste doppelt und dreifach 
soviel arbeiten, um gesellschaftliche und fi-
nanzielle Anerkennung zu erreichen. Doch 

von Varnhagen von Ense, Christian Daniel 
Rauch, Alexander von Humboldt, König 
Georg von Hannover, Otto von Bismarck, 
Justus von Liebig, Giuseppe Garibaldi oder 
Cosima Wagner. Ihr bekanntestes Werk ist 
das Standbild Ludwig II. im Schloss Lin-
derhof.
Obwohl Ney zu den wenigen Frauen ge-
hörte, der es im 19. Jahrhundert gelang, 
von ihrer Kunst zu leben, wanderte sie 1871 
mit ihrem Mann in die USA aus. Dort ver-
zichtete sie in den Anfangsjahren auf die 
Bildhauerei und betrieb mehr oder weniger 
erfolgreich eine Farm. Nach der Geburt 
zweier Söhne, von denen der eine schon als 
Zweijähriger starb, begann sie wieder mit 
ihrer künstlerischen Arbeit und erfuhr in 
ihrer Wahlheimat Texas die verdiente An-
erkennung. Ihre populärsten Marmorarbei-
ten wurden das Grabmal für General Albert 
Sidney Johnston sowie die Standfigur „Lady 
Macbeth“, die oft als Selbstbildnis interpre-
tiert wurde. 
Nach ihrem Tode in Austin/Texas wurde in 
dem von ihr selbst entworfenen Atelierhaus 
ein Personalmuseum für sie eingerichtet, 
das bis heute existiert.
Anlässlich ihres 175. Geburtstages präsen-
tiert das Stadtmuseum Münster bis zum 
31. Mai 2008 in Deutschland erstmalig eine 
umfassende Retrospektive ihrer Werke, ver-
bunden mit einem hervorragenden Kata-
log, der sehr komplex die Lebenswelt Neys 
 wiedergibt. Angelika Keune

Ausgewählte 
Jubiläen im April

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
von der Fachwelt so gut wie vergessen, gilt 
Elisabet Ney (1833 – 1907) heute als die 
bedeutendste Bildhauerin des 19. Jahrhun-
derts. Mit ihrem Beruf lebte sie ständig in 
Konflikt mit den Konventionen ihrer Zeit. 
Obwohl ihr Vater selbst Bildhauer war, 
musste sie sich ihren Berufswunsch mit 
einem Hungerstreik ertrotzen und konnte 
dann ab 1854 die Münchner Kunstaka-
demie besuchen. Hier wurde ihr jedoch 
das Aktzeichnen untersagt, obwohl es als 
Grundvoraussetzung für alle Bildenden 
Künste galt.
Als sie sich mit ihren Arbeiten für ein Sti-
pendium an der Berliner Akademie der 
Künste bewarb, wurde auch dies Elisabet 
Ney zunächst verwehrt. Erst als sie unter 
Aufsicht die Statuette einer Kassandra mo-
dellierte, erhielt sie die Zuwendung. Gleich-
zeitig nahm Christian Daniel Rauch sie in 
seine Werkstatt auf. Sie galt bald als seine 
Lieblingsschülerin, verblieb auch später, ne-
ben Ludwig Tieck, am dichtesten an der 
spätklassizistischen Kunstauffassung – und 
erhielt dennoch kaum öffentliche Aufträge.
Eine der Reaktionen Elisabet Neys auf die 
ständigen Konflikte mit überkommenden 
Konventionen war ihre Selbstinszenierung 
als auffällige Künstleringestalt. Sie trug eine 
Kurzhaarfrisur und selbstentworfene und 
-geschneiderte Kleider, oftmals mit antiken 
Mustern, die sich nicht am Stil der Zeit ori-
entierten, verzichte sie auf das „h“ in ihrem 

wer ihre Arbeiten näher kennen gelernt 
hatte, wusste sie hoch zu schätzen. Sogar 
Arthur Schopenhauer, der den Frauen öf-
fentlich jegliche künstlerischen Fähigkeiten 
absprach, gewann sie mit seiner Büste, und 
er schwärmte begeistert von der Künstlerin 
„als ein unbeschreiblich liebenswürdiges 
Mädchen“.
1868 baten Verehrer des fünf Jahre zu-
vor verstorbenen Eilhard Mitscherlich die 
Berliner Universität um Erlaubnis für die 
Aufstellung eines Denkmals des berühm-
ten Professors für Chemie. Als Bildhauerin 
war Elisabet Ney vorgesehen, eine Denk-
malskizze lag bei. Doch der Akademische 
Senat lehnte mit der Begründung ab, dass 
eine solche Ehre erst Gelehrten zukommen 
solle, die größere Verdienste um die Grün-
dung der Universität erworben hätten. Da-
mit wurde auch für Ney wieder eine große 
Chance zur Präsentation ihres Schaffens 
verhindert. Bereits neun Jahre zuvor hatte 
sie eine Bildnisbüste im Auftrag der Familie 
Mitscherlich ausgeführt, die zweifellos auch 
die Bittsteller für das Berliner Denkmal 
überzeugt hatte. Eine Marmorausführung 
dieser Büste aus dem Jahre 1865 befindet 
sich in der Sammlung der Universität sowie 
eine weitere, von Ney signierte Büste, die 
des Altertum- und Sprachwissenschaftlers 
Jacob Grimm, leider nur als Gipsabguss.
Neys Œuvre ist überschaubar, aber exzel-
lent. Von berühmten Zeitgenossen fertigte 
sie Bildnisbüsten oder -medaillons an, so Fo
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9. April: 70. Todestag
Carl Kronacher 
(8.3.1871 – 9.4.1938), einer der bedeu-
tendsten deutschen Agrarwissenschaftler 
seiner Zeit; Studium der Veterinärmedizin 
und Landwirtschaft in Dresden und Mün-
chen; 1897 – 1900 Distriktstierarzt und 
Schlachthofdirektor; bis 1907 Tierzuchtin-
spektor des Zuchtverbands Franken in Bam-
berg; 1907 – 1916 Professur für Tierzucht 
an der Landwirtschaftlichen Hochschule 
Weihenstephan; 1916 – 1928 Professur für 
Tierzucht und Vererbungsforschung sowie 
Direktor des gleichnamigen Instituts an der 
Tierärztlichen Hochschule Hannover; 1928 
Berufung zum Professor für Tierzüchtung 
und Haustiergenetik an der Landwirtschaft-
lichen Hochschule Berlin und Direktor 
des gleichnamigen Instituts. Kronacher er-
reichte in Berlin seinen wissenschaftlichen 
Höhepunkt, Ausbau des Instituts in Ber-
lin-Dahlem zu einem der führenden und 
modernsten Lehr- und Forschungsinstitute 
der Welt; intensive Forschungen und zahl-
reiche Publikationen über die genetischen 
Grundlagen der Züchtung von landwirt-
schaftlichen Haustieren; 1936 wurde Carl 
Kronacher emeritiert.
 
8. April: 190. Geburtstag 
August Wilhelm von Hofmann 
(8.4.1818 – 5.5.1892), bedeutender deut-
scher Chemiker; ab 1836 Studium der Che-
mie bei Justus von Liebig in Gießen; 1843 
Promotion; nach seiner Habilitation ging er 
1845 als Privatdozent für Chemie an die Uni-
versität Bonn; im gleichen Jahr übernahm 
er auf Empfehlung Liebigs eine Professur in 
London, dort beteiligte er sich an der Errich-
tung des College of Chemistry; während sei-
nes 20-jährigen Englandaufenthalts lernte 
Hofmann die engen Wechselbeziehungen 
zwischen der Chemie als Wissenschaft 
und ihrer technischen Anwendung kennen, 
v.a. prägte ihn die vermittelnde Rolle der 
Royal Society of Chemistry; nach seiner 
Rückkehr nach Deutschland erhielt er 1864 
den Ruf an die Berliner Universität, hier 
stellte er seine hervorragenden Fähigkeiten 
nicht nur als Hochschullehrer und Forscher, 
sondern auch als Wissenschaftsorganisa-
tor unter Beweis; 1867 Mitbegründer der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft, des-
sen Gründungspräsident er wird; 1880-1881 
Rektor der Friedrich-Wilhelms-Universität 
zu  Berlin. 

15. April: 150. Geburtstag 
Ernst Bumm
(15.4.1858 – 2.1. 1925), deutscher Gynäko-
loge; studierte an der Königlichen Julius-
Maximilians-Universität Würzburg Medizin; 
1880 Promotion; anschließend dreijährige 
Ausbildung als Assistenzarzt; 1885 Habi-
litation für Geburtshilfe und Gynäkologie; 
1891 außerordentlicher Professor; gemein-
sam mit dem Orthopäden Albert Hoffa 
Gründung einer Privatklinik, betrieb dort als 
Erster bakteriologische Studien auf seinem 
Spezialgebiet; 1894 Lehrtätigkeit als Profes-
sor an der Universität in Basel, er wurde 
zugleich Direktor der dortigen Frauenklinik; 
im April 1901 ging Bumm an die Vereinigte 
Königliche Friedrichs-Universität Halle-Wit-
tenberg; dort verfasste er sein 1902 erschie-
nenes Lehrbuch „Grundriß zum Studium 
der Geburtshilfe“, das Standardwerk erlebte 
1922 seine 15. Auflage; 1904 erhielt er einen 
Lehrstuhl an der Berliner Charité, 1910 über-
nahm er die Direktion der Universitäts-Frau-
enklinik der Charité. Von 1916 – 1917 war der 
Mediziner Rektor der Berliner Universität. 
Ernst Bumm entwickelte neue gynäkolo-
gische Operationstechniken und nutzte 
die Erkenntnisse der Bakteriologie für sein 
Fach, er leistete wichtige Beiträge u.a. zur 
Bekämpfung des Wochenbettfiebers.

 Robert Kempe

Jahre später und dann auch Mitglied der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften 
in Berlin. Insgesamt bleibt er für mehr als 
35 Jahre an der Universität in Berlin. Erst 
im Herbst 1926 wird er emeritiert, bleibt 
aber seiner Fakultät für viele Jahre als einer 
der sechzehn ältesten Professoren mit dem 
Recht zur Teilnahme an den Sitzungen der 
Fakultät erhalten.
1899 erfolgt seine wichtigste Entdeckung, 
das Wirkungsquantum h, was zur Entwick-
lung der Quantentheorie führt. Diese The-
orie widerspricht der klassischen Physik, 
aber Planck sieht keinen anderen Weg, als 
diese neue Theorie weiterzuentwickeln, da 
nur sie die Messergebnisse erklären kann. 
Wie kam es dazu?
Ab 1894 beschäftigt sich Planck mit dem 
Problem der so genannten Schwarzkörper-
strahlung. Hier geht es vor allem um die 
Frequenz der elektromagnetischen Strah-
lung, die ein Schwarzer Körper (also ein 
ideal absorbierender Körper) abgibt. Diese 
Frage wird an der Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt immer wieder in langen Rei-
hen von Experimenten untersucht, aber die 
klassischen Gesetze der Physik versagen. 
Die Physiker der Zeit sind entweder in der 
Lage, die niedrigen Frequenzen richtig zu 
beschreiben, oder aber die hohen. Beide 
gemeinsam passen nicht in eine Formel. 
Planck findet das (später als Plancksche 
bezeichnete) Strahlungsgesetz, das die 
Messergebnisse richtig beschreibt. Dieses 
Strahlungsgesetz stellt er zum ersten Mal 
in der Sitzung der Deutschen Physikali-
schen Gesellschaft am 19. Oktober 1900 
in Berlin vor. Kurze Zeit später kann er 
auch die Herleitung des Strahlungsgeset-
zes präsentieren. Heute wird die Annahme 
Plancks, dass Energie nur in Form unteil-
barer Energieelemente (der Quanten) über-
tragen wird, als Geburtsstunde der Quan-
tenphysik und als größte wissenschaftliche 
Leistung Plancks angesehen.
Seine Vorlesung über die Theoretische Phy-
sik erstreckt sich über einen Zyklus von 
sechs Semestern. Lise Meitner empfindet 
sie als nüchtern und etwas unpersönlich. 
Sie bekommt als erste Frau im Jahr 1912 
eine Stelle als Assistentin bei Planck. Er ist 
sehr beliebt, was sich beispielsweise 1907 

Max Planck (1858 – 1947), Ölgemälde von 

Schamil Gimajew (Detail), 1991

Gedenktafel für Max Planck am Westflügel des 

Hauptgebäudes, 1983, Bronze

Elisabet Ney, Ölporträt von 
Friedrich Kaulbach, 1860 

Anzeige

zeigt, als er einen Ruf nach Wien ablehnt. 
Die Studenten organisieren einen feier-
lichen Fackelzug für ihn. Seine stets um 
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Bestes Buch

Christina von Braun / 
Bettina Mathes 
Verschleierte Wirklichkeit
Die Frau, der Islam und 
der Westen 
Aufbau Verlagsgruppe, 
Berlin 2007 
ISBN 978-3-351-02643-1
Gebunden, 24,95 EUR

Das im Aufbau-Verlag erschienene Buch „Ver-
schleierte Wirklichkeit. Die Frau, der Islam 
und der Westen“ von Christina von Braun 
und Bettina Mathes vom Institut für Kul-
tur- und Kunstwissenschaften der HU erhielt 
den Preis „Das beste Wissenschaftsbuch 
2008“ des österreichischen Bundesministe-
riums für Wissenschaft und Forschung. Eine 
prominent besetzte Jury von Wissenschaft-
lern verschiedener Disziplinen und Wis-
senschaftsjournalisten stellte eine Shortlist 
an Wissenschaftstiteln zusammen. Daraus 
wählten mehr als 20.000 Leser ihre Favoriten 
in vier verschiedenen Kategorien, wobei im 
Bereich Geistes-, Sozial- und Kulturwissen-
schaft das Sachbuch von Christina von Braun 
und Bettina Mathes gewann. Der Preis wurde 
am 26. März 2008 in Wien von Dr. Johannes 
Hahn, dem österreichischen Bundesminister 
für Wissenschaft und Forschung, sowie Dr. 
Christoph Leitl, Präsident der Wirtschafts-
kammer Österreich, übergeben.

Wer an diesem Freitagabend am b-flat 
in der Rosenthaler Straße vorbei kommt 
und vom jazzigen Sound angezogen ist, 
kann kaum einen Blick durch die be-
schlagenen Fensterscheiben erheischen: 
Das kleine Musiklokal ist bis auf den 
letzten Platz ausgebucht. Drinnen spielen 
zwanzig Musiker dicht gedrängt auf der 
für eine Bigband viel zu kleinen Bühne. 
Im Raum sind alle Plätze besetzt, es strö-
men auch während des Konzertes immer 
wieder Besucher hinein. Die Stimmung 
ist perfekt. 

Vier Trompeten, vier Posaunen, fünf Sa-
xophone, ein Pianist, zwei Gitarristen, 
ein Bassist, zwei Schlagzeuger und der 
Bandleader machen zusammen „Hum-
boldts Bigband“ – und als Highlight da-
zu die sympathisch weiche Stimme der 
Sängerin Elisabeth Corcoran. Man sieht 
den Musikern die Freude am Spielen an – 
und sie überträgt sich auch auf das junge 
Publikum. 

Dabei spielt „Humboldts Bigband“ erst 
seit knapp zwei Jahren zusammen. Die 
jungen Musiker sind zumeist Studenten 
der Humboldt-Universität und befreunde-
ter Hochschulen. Sie studieren Informatik 
oder Mathematik, sind Mediziner, Jurist 
oder Bauingenieur, Psychologie-Dokto-
rand, aber auch Musik- und Kulturwis-
senschaftler oder Schauspieler; durchaus 
auch international mit zwei Spaniern und 
einem Erasmus-Austauschstudenten von 
den Britischen Inseln. 

Die Idee, an der Humboldt-Universität ei-
ne Bigband ins Leben zu rufen, hatte Mar-
tin Stigge vor drei Jahren. Der Informatik-
student und Pianist wollte neben dem Stu-
dium Jazz in einer Bigband spielen. „An 
der Uni gab es Orchester und Chöre, aber 
zu dieser Zeit keine Bigband.“ Zusammen 
mit dem Saxophonisten Lars Dieterich 
machte er sich in der Universität auf die 
Suche nach geeigneten Partnern, so dem 
Universitätsmusikdirektor, und vor allem 
nach einem Probenraum. Seit nunmehr 
zwei Jahren ist die Besetzung relativ kon-
stant, Fluktuation gibt es kaum. Und die 
Nachfrage, in der Band mitzuspielen, ist 
überwältigend: „Wir hatten in den ersten 
zwei Wochen etwa 80 Anfragen!“, sagt 
Martin Stigge, der die organisatorischen 
Fäden der Band hält. Allerdings, mit 50 
Saxophonisten zu spielen, wäre eine ande-
re Art Herausforderung, der sie sich noch 
nicht stellen wollen, fügt Lars Dieterich 
schmunzelnd hinzu.
Auf dem Repertoire stehen neben Swing- 
und Latino-Klassikern vor allem moderne 

„Wir finden unseren Sound“
Jung, unkonventionell und souverän: „Humboldts Bigband“ spielt jungen Berliner Jazz 

Es groovte im b-flat: „Humboldts Bigband“ jazzten mit großer Freude.

Lachen zum Studententarif

Die Bar jeder Vernunft bietet seit April Stu-
dententarife an. Wie schon im Tipi Zelt am 
Kanzleramt können Studierende an der 
Abendkasse Karten zum Einheitspreis von 
12,50 Euro erhalten. Verlosung: Es werden 
3 x 2 Freikarten für eine Vorstellung im Mai 
verlost. Schicken Sie bis zum 28. April 2008 
eine E-Mail mit dem Stichwort „Bar jeder 
Vernunft“ an  presse@bar-jeder-vernunft.de. 
Die Gewinner erhalten die Glücksbotschaft 
Anfang Mai, deshalb Kontaktdaten nicht ver-
gessen! 
Bar jeder Vernunft, Schaperstraße 24

 www.bar-jeder-vernunft.de

Konzert & Ausstellung

Die Stiftung Theater und Kunst Diletta Benin-
casa lädt im Rahmen von H.A.R.P Holocaust 
Art/Annual Remembering People zur Ur-
aufführung der Werkes „Das Echolot“ ein. 
Die 19-jährigen Zwillinge Aaron und Jerome 
Weiss spielen eine Komposition von Aaron 
Weiss für Klavier und Violine, eine Erinnerung 
an seinen von den Nationalsozialisten inter-
nierten Sinti-Großvater. Die Musik dient als 
Brückenschlag zu dem Video „Ein Fundort in 
Sachsenhausen“, das die von Studierenden 
der HU archäologisch geborgenen Funde von 
Lagerinsassen präsentiert. Die Ausstellung 
„Roma & Europa“ von Jan Ebeling (Deutsch-
land) und Karoline Hjorth (Norwegen) zeigt 
Fotos junger Roma in Italien. 
„Das Echolot“, Konzert am 24. April 2008 im 
Senatssaal der Humboldt-Universität, Beginn 
18.30 Uhr, Eintritt frei.

Ausstellung

„Zwischen Hier und Dort“ ist der Titel 
einer Ausstellung von Frank Merten. Die Ar-
beiten, Malerei und Tusche, werden bis zum 
25. Mai 2008 in der Mori-Ôgai-Gedenk-
stätte, Luisenstraße 39, gezeigt. Montags 
bis freitags von 10 bis 14 Uhr.

Der Historiker und Du Bois-Biograf Da-
vid Levering Lewis erhielt für jeden sei-
ner zwei Biografie-Bände den Pulitzer-
Preis: „W.E.B. Du Bois: Biography of a 
Race (1869–1919)“ und „W.E.B. DuBois: 
The Fight for Equality and the Ameri-
can Century (1920–1963)“ beschreiben 
anhand des Lebens und der Auseinander-
setzungen, die Du Bois führte, ein ganzes 
Jahrhundert, dessen Problem in seinen 
eigenen Worten das der „color line“ war.
W.E.B. Du Bois’ Leben und Werk war den 
zentralen Fragen der Konstitution (inter-) 
kultureller Identität und dem internatio-
nalen Spannungsfeld von Wissenschaft, 
Gesellschaft und Politik gewidmet. Dabei 
erprobte er, wie Lewis schreibt, alle Mög-
lichkeiten im Kampf gegen den Rassis-
mus: Forschung, Propaganda, Integration, 
kulturellen und ökonomischen Separa-
tismus, Politik, internationalen Kommu-
nismus, Auswanderung und Dritte-Welt-
Solidarität. 
Du Bois studierte als Doktorand an der 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Ber-
lin (der heutigen Humboldt-Universität) 
bei Gustav von Schmöller, Adolf Wagner, 
Heinrich von Treitschke und Max Weber. 

Das Jahrhundert der Rassentrennung
Du Bois-Biograf hält Lecture

Er war der erste afroamerikanische Pro-
movend der Harvard University im Jahr 
1895. Sein berühmtestes Buch aus dem 
Jahr 1903, „The Souls of Black Folk“, das 
eine Verbindung aus politischen Essays, 
Kulturkritik, autobiografischen Skizzen 
und Fiktion ist, erschien auch in deut-
scher Übersetzung unter dem Titel „Die 
Seelen der Schwarzen“. Hier entwickelte 
er den Begriff des „double conscious-

ness“, das das Leben der Afroamerikaner 
charakterisiert, und prägte den Satz „Das 
Problem des 20. Jahrhunderts ist das Pro-
blem der Rassentrennung (color line)“. 
Er ist der Gründer der ältesten amerika-
nischen Bürgerrechtsbewegung NAACP 
und Organisator vieler panafrikanischer 
Kongresse, war Professor für Wirtschaft 
und Geschichte an der Atlanta University, 
Autor zahlreicher historischer und ana-
lytischer Arbeiten über die soziale, öko-
nomische, politische und kulturelle Lage 
der schwarzen US-Amerikaner. Er schrieb 
Romane und Autobiografien und gab die 
einflussreichen Zeitschriften „The Crisis“ 
und „Phylon“ heraus. Du Bois emigrierte 
1961 nach Ghana, wo er die „Encyclope-
dia Africana“ herausgab. Wie David Le-
vering Lewis bemerkt, erkannte Du Bois 
zuletzt, „dass das Grundproblem des 20. 
und unseres 21. Jahrhunderts nicht ‚Ras-
se’, sondern ungeregeltes Kapital ist, ’die 
Tatsache, dass viele zivilisierte Menschen 
willens sind, in Komfort zu leben, selbst 
wenn der Preis dafür die Armut, Unbil-
dung und Krankheit ihrer Mitmenschen 
sind; dass Menschen, um dieses Privileg 
zu behalten, Kriege führen...’“. 

Bild aus der Ausstellung „Roma & Europa“

Frank Merten 

„Frühling“

Du Bois‘ Verhältnis zu Deutschland war 
eng und komplex. In Anerkennung für 
seine internationale Forschung und Poli-
tik verlieh ihm die Humboldt-Universität 
zu Berlin 1958 die Ehrendoktorwürde in 
Ökonomie, „ ... im Senatsaal zu den Klän-
gen von Bach“. Zufrieden beobachtete Du 
Bois, der sich für die Gleichberechtigung 
von Frauen eingesetzt hatte, dort die weib-
lichen Studentinnen, die, wie er sagte 
1892 noch keinen Zutritt gehabt hatten.

Der Referent David Levering Lewis ist zur-
zeit Professor of History an der New York 
University. Im Frühjahr 2008 ist er als 
Ellen Maria Gorrissen Fellow an der Ame-
rican Academy in Berlin zu Gast. 
 Dorothea Löbbermann

David Levering Lewis spricht am 15. April 
2008 im Rahmen der Distinguished W.E.B. 
Du Bois Lectures des Instituts für Anglistik 
und Amerikanistik zum Thema „W.E.B. Du 
Bois in Germany and Germany in W.E.B. 
Du Bois“. Der Vortrag findet um 18.30 Uhr 
im Senatssaal statt. 

Was sind ihre Pläne? Zwei bis drei Auf-
tritte werden neben dem Studium und 
den wöchentlichen Proben pro Semester 
bereits realisiert. Für diesen Sommer ha-
ben sie sich auch einen Wochenend-Work-
shop mit einem Berliner Komponisten 
vorgenommen. Und Dieterich möchte mit 
den Musikern gern im Ausland auftre-
ten. „Wir freuen uns über jede 
Unterstützung“, sagen die 
beiden, und wie aus 
einem 

Bigband-Stücke. Dabei spielten Berliner 
Komponisten wie Oli Bott, Rolf von Nor-
denskjöld und Lukas Fröhlich, die sie als 
Musikerkollegen kennen, eine große Rol-
le. „Es ist gut, wenn man zu den Stücken 
einen persönlichen Bezug hat, im besten 
Falle, wenn man sie mit den Komponisten 
proben kann“, so der künstlerische Leiter 
des jungen Ensembles. „Es fühlt sich gut 
an, wenn man mit Laien solche Arrange-
ments auf die Beine stellt. Zumal, wenn 
die Komponisten und Arrangeure ihre 
Werke freundlicherweise zur Verfügung 
stellen.“ 
Eine „Botschaft“ hat „Humboldts Bigband“ 
nicht, aber „unser Sound entwickelt sich“, 
sagt Bandleader Lars Dieterich. „Wir spie-
len kein Standard-Bigband-Programm. 
Wir wollen individuelle Stärken hervor-
holen.“ Dieterich will, dass jeder Musiker 
erkennt, wie wichtig der einzelne für die 
Band ist. Und so hat auch fast jeder In-
strumentalist sein Solo. Ein Novum ist der 
Einsatz zweier Drummer. „Es ist Luxus, 
aber es ist unglaublich bereichernd“, sagt 
Stigge. „Sie bringen sich gegenseitig was 
bei, wechseln sich am Schlagzeug und an 
den Percussions ab.“ Das Wichtigste sei 
ihnen der Spaß am gemeinsamen Musi-
zieren. „Uns ist die Band als Begegnungs-
punkt wichtig, sonst könnten wir ja auch 
als Solisten spielen“, meint Stigge, der in 
der Band inzwischen Trompete spielt. Sie 
versuchen, einige Instrumente doppelt 
zu besetzen, damit die Auftritte jederzeit 
abgesichert werden können. Zwar sei die 
Bigband in der Musik landschaft anschei-
nend noch immer eine Männerdomäne, 
doch auch Musikerinnen sind gern im 
Ensemble willkommen. 

Munde: „Das Wichtigste ist eine länger-
fristige Nutzung eines Probenraums an 
der Universität.“ Im letzten Semester war 
die Zusage für den Raum zurückgezogen 
worden – und durch die damit zwangswei-
se einher gehende Probenpause verloren 
sie ihren ersten Trompeter. „Das ist bitter 
für eine Band“, konstatiert Dieterich. 

In diesem Semester proben sie mittwochs 
von 19 bis 22 Uhr in der Invalidenstraße 
110, Raum 153. Wer sich zu einem Vor-
spiel anmelden möchte oder die Band 
buchen will, wende sich an Martin Stigge, 

 martin@stigge.org. Auf ihrer Webseite ist 
zur Einstimmung ein Trailer zu sehen, 
den die Mitarbeiter vom Multimediazen-
trum erstellt haben. Zu erleben ist „Hum-
boldts Bigband“ als nächstes bei der „Lan-
gen Nacht der Wissenschaften“ am 14. Ju-
ni 2008 im Innenhof des Hauptgebäudes. 
Jung, unkonventionell und souverän. 
 Heike Zappe

 www.hu-berlin.de/musik

W.E.B. Du Bois




